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Teil I: Die Metamorphose des Wolfs zum 
Sozialpädagogen auf vier Pfoten
Einleitung in die canis-zentrische Gesellschaftstheorie unter besonderer Berücksichtigung 
der biologischen Diplomatie zwischen Schnauze und Smartphone.

Kapitel 1: Einleitung  Oder: Warum Hunde besser angepasst sind als der
Mensch

„In einer Welt voller Influencer, Thermomix-Menschen und Vollkornfetischisten 
hat einzig der Hund begriffen, dass echte Anerkennung im Schwanzwedeln 
liegt - nicht im Like.“
- Prof. Dr. habil. Max B. Fellnase, Institut für Angewandte Hundelogie, 2023

1.1 Der Wolf, der auszog, die Couch zu erobern

Vor rund 15.000 Jahren - so die gängige paläoanthropologisch-ethologische Erzählung - 
näherte sich der erste Hund dem Menschen. Ob aus Not, aus Neugier oder weil er schlicht
wusste, dass es bei Homo sapiens Mülleimer gibt, lässt sich nicht eindeutig sagen. Fest 
steht: Der Hund hatte einen Plan. Und dieser lautete: Anpassung statt Ausrottung. 
Eine Strategie, die bis heute vielen menschlichen Zivilisationen zur Nachahmung 
empfohlen werden könnte.

Während der Mensch sich weiterhin vor allem durch Kriege, Steueroptimierung und das 
Erfinden von Fußnoten hervortut, hat der Hund längst ein stilles Integrationswunder 
vollbracht: Vom jagenden Rudelmitglied zum emotional unterstützenden Therapiehund, 
vom Wolf mit Reißzähnen zum Napfhocker mit Leuchtgeschirr.

1.2 Homo sapiens und Canis familiaris: Eine Ko-Evolution mit Funktionsstörung

Der Hund hat uns Menschen entschlüsselt. Er erkennt Freude, Angst, Traurigkeit - und 
reißt uns dennoch nicht in Stücke, wenn wir ihn mit „Plüschi-Wuschel-Kacki-Puh“ 
ansprechen. Das ist Vergebung auf biblischem Niveau.

Und wie reagiert der Mensch? Mit Sitz, Platz, Fuß.
Mit Kommandoton und Kauartikel.
Mit dem unseligen Glauben, er müsse „Führung zeigen“, als sei der Spaziergang mit 
einem Golden Retriever ein Bewerbungsgespräch mit Attila dem Hunnenkönig.

Kapitel 2: Die vier Phasen der hundemenschlichen Irrung

2.1 Die Prähistorische Phase: Fressen, Jagen, Kuscheln

Zu dieser Zeit war die Beziehung simpel: Der Mensch tötete ein Mammut. Der Hund fraß 
das, was runterfiel. Der Mensch war froh, weil er nachts nicht vom Säbelzahntiger 
gefressen wurde. Und der Hund - nun ja - durfte in der Nähe schlafen, wo es warm war 
und nach Käsefüßen roch.

Fazit: Koexistenz durch beidseitige Faulheit.
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2.2 Die Mittelalterliche Phase: Dogge oder Dackel, Hauptsache Wachhund

Im Hochmittelalter durfte der Hund eine von zwei Rollen spielen: Statussymbol des Adels 
(Windhunde mit Perlenhalsband) oder Alarmanlage für die Bauern (meist aus einer 
Mischung aus Wolf und Misstrauen).

Die Erziehung bestand vor allem aus Schlägen, Gebrüll und gelegentlichem Rauswurf - 
kurz: ein pädagogisches Vorbild für das Internatssystem des 19. Jahrhunderts.

2.3 Die bürgerliche Phase: Der Hund als Erziehungsprojekt

Mit dem Aufkommen der bürgerlichen Kernfamilie wurde auch der Hund plötzlich zum 
Gegenstand moralischer Verbesserung. Wer einen schlecht erzogenen Hund hatte, war 
gesellschaftlich ungefähr so angesehen wie jemand, der Senf zum Kuchen servierte.

Ab diesem Punkt wurde der Hund nicht mehr nur gehalten - er wurde optimiert.

2.4 Die moderne Phase: Der Hund als emotionaler Dienstleister

Heute lebt der Hund in einer paradoxen Welt: Einerseits darf er aufs Sofa, bekommt 
veganes Futter und trägt Designgeschirr aus vegan gegerbtem Kaktusleder. Andererseits 
wird er mit GPS-Tracker, Anti-Bell-Halsband und der App „SitzJetzt!“ kontrolliert wie ein 
entlaufener Häftling.

Fazit: Der moderne Hund ist frei - aber unter ständiger Beobachtung.

Kapitel 3: Der Hund als Spiegel menschlicher Abgründe

3.1 Warum Menschen Hunde brauchen - aber nicht verstehen

In einer Gesellschaft, in der man seine Meinung nur noch in Form von Instagram-Storys 
äußert, ist der Hund der letzte Zuhörer mit Geduld. Er urteilt nicht. Er analysiert nicht. Er 
fragt nicht nach Quellenangaben.

Und doch: Der Mensch versucht ihn zu „erziehen“. Ihn „artgerecht auszulasten“. 
Ihn in seiner hundlichen Identität zu beschneiden, damit er in die Ikea-Welt der weißen 
Laminatböden und emotional unterdrückten Nachbarn passt.

Der Hund ist frei - aber er soll bitte dabei nicht bellen, keine anderen Hunde mögen und 
sich bitte auch nicht für das Geschlechtsteil anderer Tiere interessieren.

3.2 Erziehung als Mittel zur Selbstberuhigung

Was der Mensch „Erziehung“ nennt, ist in Wahrheit oft eine Strategie zur eigenen 
Emotionsregulation. Der Hund darf nicht ziehen, weil der Mensch sonst spürt, dass er 
keine Kontrolle hat. Der Hund darf nicht bellen, weil es dem Menschen peinlich ist. 
Der Hund darf nicht schnüffeln, weil… es dauert.

Die ironische Pointe: All das, was den Hund entspannt und „sozialverträglich“ macht - 
Freiheit, Bewegung, Kontakt - wird eingeschränkt, damit er sich "besser benimmt".
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Kapitel 4: Thesen für eine neue Hundekultur

Wir müssen radikal umdenken. Hier einige wissenschaftlich inspirierte, inhaltlich höchst 
subjektive Thesen zur Debatte:

1. Jeder Hund ist ein Philosoph - wenn man ihn lässt.

2. Wer einen Hund erzieht, sollte zuerst seine eigenen neurotischen Muster 
analysieren.

3. Ein Hund, der nicht ziehen darf, ist wie ein Mensch ohne Meinungsfreiheit.

4. Die einzige wirkliche Dominanz im Hund-Mensch-Verhältnis ist die emotionale
Abhängigkeit des Menschen vom Hund - nicht umgekehrt.

5. Der Spaziergang ist kein Ausführgang - er ist ein kollektiver Selbstausdruck.

Teil II: Freiheit statt Frisbee - Warum freie Hunde 
bessere Hunde sind
Ein psychologisch-philosophisch-satirischer Essay über die therapeutische Wirkung des 
Ungehorsams auf vier Pfoten.

Kapitel 1: Der freie Hund denkt freier - oder: Von Dopamin, 
Dosenöffnern und Dogmatik

„Der Mensch hat das Denken erfunden. Der Hund hat es aus praktischen 
Gründen eingestellt.“
– Prof. Dr. Caninus von Freilauf, Lehrstuhl für angewandte Leinenkritik

1.1 Das Gehirn hinter der Schnauze

Es ist ein wenig bekanntes, aber hinreichend bewiesenes Faktum der 
Quantenneurobiologie, dass das Hundehirn unter Freiheit mehr Dopamin ausschüttet als 
ein Mensch beim Online-Shopping mit Rabattcode. Dieser Zustand wird auch als 
„präfrontales Schnüffel-Flow-Erlebnis“ bezeichnet - ein mentaler Raum, in dem der 
Hund in Harmonie mit sich, dem nächsten Maulwurfshügel und der Hinterlassenschaft 
eines Pudels leben kann.

Aber was ist Freiheit überhaupt?
Und warum bedeutet sie für den Hund mehr als ein offenes Gartentor?

Freiheit, so könnte man sagen, ist der Moment, in dem ein Hund entscheidet:
„Nein, ich sitze nicht. Ich schnüffle.“

Ein Akt der Selbstermächtigung.
Ein Manifest der Artgerechtigkeit.
Ein stilles „Fick dich“ an alle Ratgeberliteratur, die je geschrieben wurde.
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1.2 Die Freiheit, nicht funktionieren zu müssen

In der humanzentrierten Logik bedeutet ein gut erzogener Hund:

• zieht nicht

• bellt nicht

• schnüffelt nicht länger als fünf Sekunden

• lässt sich von fremden Menschen ohne Rücksprache streicheln, als wäre er eine 
Zuckertüte auf zwei Beinen

In Wirklichkeit aber bedeutet dies nur:
Der Hund darf nicht Hund sein.

Er wird zum Funktions-Haustier degradiert.
Er ist „brav“ - was so viel heißt wie: psychologisch amputiert.

Freiheit ist nicht das Gegenteil von Erziehung. Freiheit ist die Voraussetzung 
dafür, dass Erziehung überhaupt erst wirken kann.

Denn nur ein entspannter Hund lernt wirklich. Und Entspannung entsteht nicht durch 
Kommandoton, sondern durch Vertrauen. Durch das Gefühl, dass er nicht ständig in 
einem emotionalen Bewerbungsgespräch um das Prädikat „guter Hund“ leben muss.

Kapitel 2: Kontrollwahn mit Schleppleine - Der Mensch zwischen 
Trainerinfluencer und Terrormanagement

„Die moderne Schleppleine ersetzt nicht den Freilauf. Sie verlängert lediglich 
die Hoffnung.“
- Dipl.-Pädagoge Bello von der Wiese

2.1 Die Illusion der Sicherheit

Die Schleppleine - einst erfunden als Trainingshilfe, wird heute von vielen Menschen als 
eine Art Sicherheitsgurt fürs Leben missbraucht. Die Leine wird zum Kabel der Kontrolle. 
Eine Art Hotline zwischen Halterangst und Hunderealität.

Dabei wird gerne übersehen:
Ein Hund an der Schleppleine ist nicht frei, er ist ferngesteuert - mit Verzögerung.
Ein trügerischer Kompromiss. Etwa so, als würde man einem Kind erlauben, draußen zu 
spielen, solange es dabei die Luft anhält und rückwärts läuft.

2.2 Die Neurose an der Leine

Warum also fällt es Menschen so schwer, ihren Hund wirklich laufen zu lassen?

Die Antwort ist simpel, aber bitter:
Weil sie es selbst nie gelernt haben.

Sie wurden belohnt für Angepasstheit. Für Stillsein. Für Funktionieren.
Und nun erwarten sie, dass der Hund ebenso funktioniert.
Nur halt mit Begeisterung.

Sie verwechseln „sicher“ mit „sicher für mich“.
Und „gehorsam“ mit „pflegeleicht“.
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Dabei braucht ein Hund keine Kontrolle. Er braucht Klarheit. Und Klarheit entsteht nicht 
durch Leinenmanagement, sondern durch eine innere Haltung, die lautet:

„Ich traue dir. Nicht, weil ich weiß, was du tust - sondern weil ich dich kenne.“

Kapitel 3: Wie Leinenpflicht die Demokratie im Park aufhebt

3.1 Die juristische Dystopie des Gassigehens

In einer Demokratie gilt Meinungsfreiheit. In einem deutschen Hundepark dagegen: 
Leinenpflicht.

Das ist in etwa so, als würde man allen Philosophie-Studenten verbieten, Fragen zu 
stellen, weil sich jemand im Park gestört fühlt. Oder als würde man Joggern verbieten zu 
schwitzen, weil der Rasen dann unästhetisch glänzt.

Die gesellschaftliche Toleranzgrenze gegenüber Hunden ist erschreckend niedrig - 
besonders in urbanen Kontexten.

Die Begründung?

• "Kinder könnten sich erschrecken."

• "Rentner könnten fallen."

• "Der Hund könnte... glücklich sein."

3.2 Der Park als Bühne der Angstprojektion

Der öffentliche Raum ist nicht öffentlich, wenn er nur für Menschen da ist, die keine Angst 
vor Hunden haben. Denn dann ist er nicht öffentlich, sondern:
anthropozentrisch kontrolliertes Territorium mit selektiver Zutrittsberechtigung.

Dabei könnte ein Park ein Ort der Koexistenz sein:
Hunde, die laufen.
Kinder, die lachen.
Menschen, die... nicht ausrasten, wenn ein Labrador wedelnd auf sie zugeht.

Doch stattdessen erleben wir:

• Leinenpflicht trotz leerer Wiese.

• Maulkorbpflicht für „Listenhunde“.

• Verhaltensauffällige Halter mit Rollleine und Pfefferspray.
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Teil III: Der Spaziergang - Vom Gang zur Entspannung 
zur Choreographie des Grauens
Eine soziologische, pathopsychologische und humoranalytische Betrachtung des 
Gassigehens in Zeiten des chronischen Fremdschämens.

Kapitel 1: Die Angst vor dem Kläffer von links - Das emotionale 
Minenfeld „Spaziergang“

„Der Spaziergang mit dem Hund sollte Erholung bringen. Stattdessen bringt er 
Herzrasen, Schweißausbrüche und eine stille Hoffnung, dass alle anderen bitte 
heute einfach zu Hause bleiben.“
- Prof. Dr. Winfried Gassmann, Zentrum für Leinenbasierte Psychodramatik

1.1 Vom Spaziergang zum Sozialparcours

Der Spaziergang mit Hund, ursprünglich gedacht als entspannte Zweisamkeit in der Natur,
hat sich in urbanen Kontexten zu einem komplexen Sozialexperiment entwickelt.
Nicht für den Hund. Für den Menschen.

Denn:

• Was tun, wenn ein anderer Hund kommt?

• Was, wenn der eigene bellt?

• Was, wenn die andere Person bellt?

Der moderne Hundehalter geht nicht spazieren. Er navigiert durch ein Minenfeld aus 
Sozialerwartungen, innerem Druck und potenziellen Peinlichkeiten. Seine Mission lautet 
nicht „Auslastung“, sondern „Schadensbegrenzung“.

1.2 Die fünf Phasen des sozialen Spaziergangsstresses

Analog zum berühmten „Modell der Trauerverarbeitung“ von Kübler-Ross haben wir es 
hier mit dem Modell der Gassi-Gefahrverarbeitung zu tun:

1. Verleugnung - „Bestimmt ist das nur ein Reh.“

2. Wut - „Warum müssen immer diese anderen Hunde genau hier langkommen?“

3. Verhandlung - „Wenn du jetzt ruhig bleibst, gibt’s später Käse.“

4. Depression - „Ich kann nicht mehr. Ich schaffe das nicht.“

5. Akzeptanz - „Er hat gebellt. Und es ist... nichts passiert.“

(C)opyright Christian Ergenzinger                                                                 Seite 7 von 28



Kapitel 2: Die unsichtbare Richterbank - Wie Spaziergänge zu 
Prüfungen mutieren

2.1 Wer führt hier wen?

Die klassische Szene: Zwei Hundehalter*innen nähern sich auf einem engen Weg. Die 
Hunde wittern sich bereits. Der eine hüpft, der andere knurrt. Die Halter taxieren sich.
Ein Moment, der gesellschaftlich intensiver ist als ein Vorstellungsgespräch bei der 
Deutschen Bank.

Blicke kreuzen sich.
Schultern spannen sich.
Leinen verknoten sich prophylaktisch, noch bevor es zur Begegnung kommt.

Und dann, die Frage aller Fragen:
„Ist er verträglich?“

Diese Frage ist semantisch gleichbedeutend mit:
„Ist Ihr Hund ein gefährlicher, unerzogener, seelenloser Kackbeißer?“
bzw.
„Wie schlecht ist Ihre Hundeerziehung, und haben Sie das selbst auch schon bemerkt?“

Der Spaziergang wird zur Live-Demonstration pädagogischer Kompetenz.
Jeder Schritt, jedes Ziehen, jedes Schnüffeln ein Indikator für Charakter, Methodik und 
moralische Reife des Halters.

2.2 Schuldgefühle als Gassi-Grundrauschen

Der moderne Hundehalter geht nicht mehr einfach raus.
Er geht raus mit dem Gefühl:

• Er darf nicht auffallen.

• Er darf niemanden stören.

• Er muss alles unter Kontrolle haben.

Dabei trägt er eine mentale Checkliste bei sich:

• Fremdhund = Leine kurz

• Kind = Seitenwechsel

• Jogger = Hund blockieren

• Spaziergänger ohne Hund = Scham einatmen, Luft anhalten, durchgehen

Die Begegnung mit dem Mitmenschen wird zur Prüfung der Erziehungsfähigkeit, zur 
Performance der Leinenethik.
Fehler? Werden öffentlich sichtbar.
Erfolge? Sind unsichtbar, weil selbstverständlich erwartet.
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Kapitel 3: Die größten Feinde der Entspannung - eine Top 5

Platz 5: Die Rollleine mit eingebauter Schuldzuschreibung

Ein Gerät, das wie ein Kinderspielzeug aussieht, aber eine moralische Sprengkraft wie ein 
Twitter-Shitstorm besitzt. Rollleinen suggerieren:
„Ich lasse meinen Hund frei, aber unter totaler Kontrolle. Ich bin locker – aber nicht 
naiv.“

In Wahrheit sind sie oft das Gegenteil:
ein Kabel zwischen zwei Nervensystemen, das sich regelmäßig um Beine, Bäume und 
Würde wickelt.

Platz 4: Der Spaziergangs-Boomer

Typ: „Hunde gehören an die Leine, früher war alles besser, Ihr Hund hat mich angesehen -
das ist Körperverletzung, junge Frau!“

Begegnung führt unweigerlich zu einem inneren Kurzschluss:
„Soll ich was sagen? - Nein, lieber nicht. - Aber das ist ungerecht! - Vielleicht hat er recht? 
- Ich hasse alles.“

Platz 3: Die Rudelpädagogin mit Pfeife und Pathos

Erkennbar an drei Leinen, einem Walkie-Talkie, einer Bauchtasche mit Entenstücken und 
dem Blick einer Grundschullehrerin mit Doppeldiplom.

Ihre Hunde laufen im Dreieck - perfekt synchronisiert wie das russische Ballett.
Ihr Blick auf deinen Hund? Mitleidig. Ihr Blick auf dich? Wertend.

Platz 2: Jogger mit Todesblick

Kommt aus dem Nichts. Schnaubt. Hat keine Angst, aber eine Meinung.
Reagiert allergisch auf jeden Hund in einem Radius von 20 Metern.
Glaubt, dass alle anderen ihm Platz machen müssen, weil er atmungsaktive Kleidung 
trägt.

Platz 1: Der eigene innere Kritiker

Der schlimmste Gegner aller Spaziergänge: Du selbst.

• "Warum ist er wieder so aufgeregt?"

• "Ich hab versagt."

• "Der andere Hund ist viel ruhiger."

• "Was denken die Leute?"

Herzlichen Glückwunsch. Du bist jetzt offiziell dein eigener Hundetrainer, 
Therapeutenersatz und Angstverwalter.
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Kapitel 4: Von der Panik zur Präsenz – Wege aus dem Spießrutenlauf

4.1 Die Revolution beginnt im Tempo

Langsam gehen ist subversiv.
Denn es widerspricht dem Drang, Dinge schnell hinter sich zu bringen - was ja meist 
bedeutet: Konflikte vermeiden, Situationen umgehen, bloß nicht auffallen.

Ein langsamer Spaziergang signalisiert:
„Ich bin da. Ich hab Zeit. Ich lasse zu.“

Diese Präsenz verändert alles.
Für dich.
Für deinen Hund.
Und sogar - man glaubt es kaum - für die Umgebung.

4.2 Entspannung als Erziehungsform

Ein entspannter Hund braucht keine Korrektur.
Er braucht Vertrauen.
Und ein Mensch, der nicht bei jedem Geräusch innerlich ein Notfallprotokoll aktiviert.

Übungsideen für entspanntere Spaziergänge (leicht ironisch, aber umsetzbar):

• "Steh und atme": Bleib 30 Sekunden einfach stehen. Tu nichts. Atme. Beobachte 
deinen Hund. Bonuspunkte, wenn du dabei nicht aufs Handy schaust.

• "Begegnungstango": Bei Begegnungen mit anderen Hunden, statt Leine 
einziehen – langsamer werden. Lächeln. Kopf hoch. Denken: „Ich bin okay, mein 
Hund ist okay, und wenn nicht - lernen wir halt was.“

• "Schamlosigkeitstraining": Lasse deinen Hund an einem Busch schnüffeln, 
während jemand kommt. Bleib ruhig stehen. Warte. Atme. Denk: „Das ist seine 
Zeitung. Er hat ein Abo.“

Kapitel 5: "Warum es völliger Unsinn ist, den eigenen Hund bei der 
Begegnung mit freilaufenden, entspannten Hunden sofort an die Leine 
zu nehmen - oder gar auf den Arm"
Ein anthropologisch-absurdes Drama - mit Leine, aber ohne Logik.

„Ein entspannter Hund begegnet einem anderen entspannten Hund. Alles gut. 
Dann greift der Mensch ein - und plötzlich wird’s gefährlich.“
- Prof. Dr. Margarete Rüberblick, Fakultät für angewandte Begegnungstaktik

Einleitung: Die große Angst vor dem freien Moment

Spaziergang.
Feldweg.
Die Sonne lacht, der Hund auch.
Und dann:
Am Horizont erscheint... der freilaufende Hund.

(C)opyright Christian Ergenzinger                                                                 Seite 10 von 28



Was beim Hund vielleicht Dopamin und Neugier auslöst, löst beim Menschen oft ein 
anderes Hormonpaket aus:
Adrenalin. Cortisol. Katastrophenphantasie.
Noch bevor der andere Hund auch nur mit dem Schwanz wedeln kann, passiert es:
Leine ran. Oder schlimmer: Hund hoch.

Es ist der reflexartige Griff zur Kontrolle.
Doch dieser Griff ist - fachlich ausgedrückt - emotionales Harakiri in Jogginghose.
Denn was wir da tun, ist die eigentliche Eskalation.

1. Die Missverständnisse der Moderne - 
Warum wir denken, dass Leine = Sicherheit bedeutet

1.1 Das Sicherheitsdogma

Viele Menschen haben sich in den letzten Jahrzehnten ein schlichtes, aber leider 
katastrophal falsches Weltbild zurechtgelegt:

• Freilaufende Hunde sind gefährlich.

• Leine bedeutet Kontrolle.

• Hochheben schützt den Hund.

• Angst ist gleichzusetzen mit Fürsorge.

Diese Gleichungen sind so falsch wie ein Maßband in der Waschmaschine.

1.2 Der Mythos der Leinen-Magie

Die Leine wird oft missverstanden als:

• magische Barriere gegen soziale Fehler

• moralischer Ablassbrief („Ich hab doch alles getan…“)

• ultimatives Tool zur Vermeidung von Unordnung

In Wahrheit aber ist sie in vielen Situationen:

• ein Spannungsverstärker

• ein Kommunikationskiller

• ein Blitzableiter für menschliche Unsicherheit

2. Was Hunde tatsächlich wahrnehmen – und wie wir ihnen alles 
vermasseln

2.1 Körpersprache first, Leine später

Hunde kommunizieren auf eine Weise, die subtiler ist als jede Körpersprache-PowerPoint-
Präsentation auf LinkedIn.
Sie lesen:

• Spannung im Körper
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• Blickverhalten

• Bewegungsrichtung

• Energie

Jetzt stellen wir uns vor:
Ein entspannter Hund nähert sich.
Dein Hund ist interessiert. Neutral.
Und du?
Ziehst hektisch an der Leine. Atmest flach. Starrst mit den Augen. Zischst: „Nein! Nein! 
Bleib hier!“

Der Hund denkt:
– „Oh, das wird ernst. Angriff? Flucht? Kommt gleich ein Meteor?“

Du hast aus einer neutralen Begegnung eine prekäres Konfliktszenario gemacht.
Herzlichen Glückwunsch – du bist jetzt nicht mehr Halter, du bist Eskalationsarchitekt.

2.2 Auf-den-Arm-nehmen: Die Königsdisziplin der Misskommunikation

Noch schlimmer als das Anleinen ist nur:
Der Griff zur horizontalen Dissoziation.
Fachbegriff: Hund auf den Arm nehmen.

Was dabei passiert:

• Der Hund fühlt sich in der Luft handlungsunfähig.

• Der andere Hund denkt: „Oh! Etwas Flauschiges, Wehrloses, Spannendes!“

• Die Körpersprache deines Hundes: fixiert, gestresst, verdreht.

• Deine Ausstrahlung: Panik, gepaart mit emotionaler Zwangsjacke.

Kurz:
Du machst aus deinem Hund einen Angstmagneten auf Augenhöhe.

3. Sozialdynamik für Fortgeschrittene - Wie Begegnungen eigentlich 
ablaufen könnten

3.1 Das Ideal: Zwei entspannte Hunde. Zwei entspannte Menschen. Ein kurzer Tanz. 
Weitergehen.

Wenn Hunde sich begegnen – ohne Leine, ohne Drama – geschieht ein kleines Wunder:

1. Annäherung

2. Schnüffeln

3. Abwenden oder Spielen

4. Weiterlaufen

Das nennt man:
Selbstregulierte soziale Kommunikation.

Die Hunde wissen genau, was zu tun ist.
Es ist der Mensch, der stört.
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Mit seiner Angst.
Seiner Leine. Seinem „Ist er verträglich?“

3.2 Das Problem: Menschen können keine Interaktion „nicht“ regeln

Wir Menschen sind regulatorische Wesen.
Alles muss erklärt, eingeordnet, versichert, geregelt sein.
Begegnungen ohne Protokoll?
Unvorstellbar.

Deshalb greifen wir zur Leine – nicht aus Not, sondern aus Neurose.
Wir ertragen es nicht, nichts zu tun.
Und das macht alles schlimmer.

4. Was wirklich passiert, wenn wir eingreifen – ein Drama in drei Akten

Akt I: Der freie Hund kommt näher

– Dein Hund steht entspannt
– Du wirst innerlich unruhig
– Du rufst leise „Nein…“ (nicht zum Hund, sondern zu deiner Angst)
– Leine klickt ein

Akt II: Dein Hund ist plötzlich anders

– Er spannt sich an
– Er fixiert
– Er wird laut oder zieht sich panisch zurück
– Der andere Hund ist irritiert
– Seine Körpersprache verändert sich

Akt III: Die Eskalation beginnt

– Bellen
– Zerren
– Menschliches Gezische
– Schlechte Stimmung auf allen Seiten
– Ein Mensch ruft: „Der darf das nicht! Mein Hund ist ängstlich!“
– Der freilaufende Hund, vorher friedlich, wird angebrüllt – lernt: Begegnung = Stress

5. Konkrete Alternativen: Wie du dich verhalten kannst – ohne Drama

5.1 Grundregel: Wenn der andere Hund locker ist – bleib du es auch.

• Atme

• Geh einen kleinen Bogen

• Sprich nicht viel

• Lass die Leine locker (oder gar nicht dran)

• Beobachte deinen Hund – nicht die Katastrophenphantasie
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5.2 Bogenlaufen statt Hochnehmen

Der wichtigste Trick im Hundemensch-Diplomatenkoffer: Bögen.

Warum?
Weil Hunde so höflich sind.
Ein Bogen heißt:
– „Ich bin okay.“
– „Ich will Frieden.“
– „Ich bin interessiert, aber nicht übergriffig.“

Das funktioniert auch an der Leine – wenn sie nicht straff ist.
Dein Hund kann damit die Begegnung regeln, ohne dass du sie kaputt-regelst.

5.3 Körpersprache statt Kommando

• Stell dich ruhig hin

• Bleib in Bewegung, wenn’s passt

• Atme aus, wenn du Angst hast

• Schau deinem Hund nicht dauerhaft auf die Ohren – schau auf die Situation

Die Grundidee: Du bist der ruhende Pol. Nicht der Alarmknopf.

6. Die gesellschaftliche Dimension – Warum diese Unsitte sich hält

6.1 Schuld sind… wieder wir alle

• Hundeschulen, die sagen: „Anleinen bei jedem Hund!“

• Social Media mit Videos, die Eskalation zeigen, nie die 1000 guten Begegnungen

• Menschen mit schlechten Erfahrungen, die jetzt prophylaktisch alles verhindern 
wollen

• Ordnungsämter, die Freilauf zur Bedrohung erklären

6.2 Die Moralkeule als Ausrede

Anleinen hat sich zur sozialen Pflichtübung entwickelt:
„Ich nehme Rücksicht.“
„Ich zeige, dass ich alles im Griff habe.“
„Ich verhindere Konflikte.“

In Wahrheit aber:

• Wird Kommunikation verhindert

• Lernen Hunde nie, sich selbst zu regulieren

• Werden gute Hundebegegnungen systematisch abtrainiert
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7. Der große Wandel – Eine Utopie der Begegnungskultur

Stell dir vor…

• Zwei Hunde treffen sich

• Ihre Menschen bleiben ruhig

• Es wird nicht gewertet

• Es wird nicht geschrien

• Es wird nicht an der Leine gezerrt

• Es wird einfach zugelassen

Was entsteht, ist keine Szene.
Es ist Vertrauen.

Nicht blind. Nicht naiv.
Sondern:
Verständnisbasiert. Artgerecht. Menschlich. Hündisch.

Fazit: Wer sofort anleint, verhindert, dass der Hund lernt - und dass der 
Mensch versteht

Dein Hund ist kein Baby.
Er ist kein Projekt.
Er ist ein soziales Wesen.
Lass ihn lernen. Lass ihn begegnen. Lass ihn sein.

Und vor allem:
Vertraue ihm - bevor du eingreifst.

Denn wie sagte schon ein berühmter Hundeversteher (dessen Namen sich niemand 
merkt, weil er nie gebrüllt hat):

„Wer seinen Hund nicht ständig beschützen muss, sondern ihn begleiten darf, 
erlebt Wunder. Leise, aber groß.“

Kapitel 4: Freiheit beginnt im Kopf - zuerst im eigenen

„Wer seinem Hund vertraut, braucht keine Leine - sondern gute Schuhe.“
– Aus dem Manifest der Freigeher (2022)

Die größte Unfreiheit des Hundes ist nicht die Leine.
Es ist der Kopf seines Menschen.

Ein Mensch, der nicht vertraut, wird kontrollieren.
Ein Mensch, der Angst hat, wird begrenzen.
Ein Mensch, der nicht loslassen kann, wird immer festhalten – nicht aus Liebe, sondern 
aus Not.
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Doch ein freier Hund zeigt uns, was möglich ist:

• Er trifft Entscheidungen.

• Er denkt mit.

• Er erlebt sich selbst als wirksam.

Das ist mehr, als viele Menschen über ihr eigenes Leben sagen können.

Teil IV: Hundekompatibilität statt Hundekorrektur
Eine transartliche Untersuchung zur Frage, ob der Hund wirklich falsch ist – oder nur das 
Betriebssystem Mensch.

Kapitel 1: Ein Hund ist kein Avatar – oder: Warum Erziehung keine 
Programmierung ist

„Wenn dein Hund nicht tut, was du willst, ist er nicht defekt. Er ist nur nicht du.“
– Prof. Dr. Clara Leinenlos, Fakultät für poststrukturelle Hundeethik

1.1 Das Menschenbild in der Hundeerziehung

Der Mensch, der glaubt, er müsse seinen Hund korrigieren, trägt meist ein stilles Dogma 
mit sich herum:

„Der Hund ist eine Art fehlerhafter Mensch, der noch kein Deutsch kann.“

Er soll:

• „sich benehmen“

• „verstehen, was ich meine“

• „funktionieren, wenn es drauf ankommt“

Dabei wird übersehen: Der Hund hat gar kein Interesse daran, Mensch zu sein.
Er will nicht „Teil der Familie“ im Sinne eines Ersatzkindes sein, sondern einfach... Hund.
Schnüffeln. Toben. Ruhen. Kacken, wo’s passt.

Erziehung wird so oft verwechselt mit:

• Konformitätsdressur

• Impulskontrollphantasie

• Zurechtstutzen eines Wesens, damit es in unsere neurotische 
Innenarchitektur passt

Doch der Hund ist kein Avatar in unserem Lebensspiel.
Er ist ein Lebewesen mit eigenen Interessen, einer eigenen Sprache und einer 
faszinierenden Unfähigkeit zur Heuchelei.
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1.2 Authentizität vs. Antrainierte Angepasstheit

Der „gut erzogene Hund“, der alles befolgt, aber nie abschaltet, ist nicht entspannt.
Er ist innerlich so aktiv wie ein Büroangestellter kurz vor dem Burnout.
Er lebt in ständiger Wachsamkeit, in vorauseilender Gehorsamkeit.

Kompatibilität bedeutet nicht: „Er macht, was ich will.“
Sondern: „Wir finden eine gemeinsame Sprache.“

Das ist keine Frage der Technik.
Das ist eine Frage der Beziehung.

Kapitel 2: Die Gesellschaft als fremde Rasse – Soziologische 
Betrachtungen der Spezies Homo sapiens caniphobicus

2.1 Der Hund als Fremdkörper im sozialen Gefüge

In der durchschnittlichen Gesellschaftsordnung - Supermarkt, Wohnhaus, Büro, Bahn - 
wirkt der Hund oft wie ein Störsignal.
Er ist:

• zu spontan

• zu ehrlich

• zu unplanbar

• zu haarig

Die meisten Systeme unserer Gesellschaft sind auf Effizienz, Kontrolle und 
Vorhersagbarkeit gebaut. Der Hund dagegen lebt im Jetzt, folgt seiner Nase, verweigert 
Konformität und bellt, wenn er etwas scheiße findet.

Kurz:
Er ist der letzte Anarchist mit Kuschelfaktor.

2.2 Die pathologische Übertragung der Menschennormen

Was passiert, wenn wir Hunde in eine Welt setzen, die nach den Regeln von Excel-
Tabellen, Karriereplanungen und Nachbarschaftsordnungen funktioniert?

Richtig:

• Er wird zu laut.

• Er wird zu wild.

• Er wird zu „viel“.

Die Folge ist, dass der Hund entweder:

• übererzogen wird

• pathologisiert wird

• sediert wird

• oder von Trainer zu Trainer geschleppt wird, bis er endlich still ist - aber nicht mehr 
lebt.
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Der Hund wird nicht integriert - er wird assimiliert.
Er muss aufhören, Hund zu sein, um als „lieb“ zu gelten.

Kapitel 3: Wie wir die Welt für Hunde lesbarer machen - und damit für 
uns gleich mit

„Der Mensch, der den Hund verstehen lernt, versteht auch endlich sich selbst - 
in all seiner unlogischen Emotionalität und seiner Sehnsucht nach Klarheit.“
- Dr. habil. Wanja Wuff, Institut für Interartliche Kommunikation

3.1 Hundegerechte Weltgestaltung

Stellen wir uns vor:
Eine Stadt, gebaut für Hunde.

• Parks mit Buddelzonen.

• Hundeampeln mit Geruchssignalen.

• Begegnungszonen ohne Rollleinen.

Utopisch? Vielleicht.
Aber die Gedankenrichtung ist entscheidend.

Statt ständig zu überlegen, wie wir den Hund verändern, sollten wir überlegen, wie wir die
Umwelt verändern, damit der Hund darin existieren darf, ohne ständig „Fehler“ zu 
machen.

Beispiele:

• Mehr Freilaufflächen, weniger Leinenpflicht-Fanatismus

• Gesellschaftliche Normalisierung von Hundelärm (bellen ist keine Straftat)

• Kinder, die lernen, wie man Hunde liest - nicht nur das Alphabet

3.2 Von der Kompatibilität zur Co-Existenz

Ein kompatibler Hund ist nicht einer, der perfekt gehorcht.
Es ist einer, der verstanden wird.

Und ein kompatibler Mensch ist nicht einer, der perfekt kontrolliert.
Sondern einer, der zulassen kann.

Der Hund muss nicht in unsere Gesellschaft passen wie ein runder Stein in ein 
quadratisches Loch.
Wir müssen unsere Gesellschaft elastischer machen.

Mehr Spielraum für Spontanität.
Mehr Toleranz für das Andere.
Mehr Verständnis für das, was nicht rational ist - aber real.

Denn am Ende ist der Hund nicht das Problem.
Er ist das Symptom.
Ein Hinweis darauf, wo wir Menschen verspannt, verängstigt und unfähig zur echten 
Begegnung geworden sind.
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Kapitel 4: Warum wir leise mit unserem Hund sprechen können - und 
sollten

„Wer seinen Hund anschreit, hat die Kommunikation schon verloren, bevor der 
Satz zu Ende ist.“
- Prof. Dr. Silvia Hörnich

4.1 Der Mensch brüllt - aus Unsicherheit

Viele Menschen glauben, laut zu sein bedeute: Autorität.

In Wirklichkeit bedeutet es oft:
Panik mit Stimme.

4.2 Der Hund hört besser als du

• 3× feinere Hörfähigkeit

• Tonlage wichtiger als Worte

• Lautstärke = Stress

Ein leiser Rückruf wirkt oft besser als ein „SIIIIIIITZ!“ aus dem Bauch herausgebrüllt.

4.3 Der Teufelskreis der Lautstärke

Brüllen → Stress → Brüllen → Ignoranz → Frust
Ende vom Lied: Keiner hört mehr zu.

4.4 Übungen für leise Führung

• Flüster-Rückruf

• Stille Präsenz

• Spaziergänge ohne Worte

Ergebnis:
Ein Hund, der nicht „funktioniert“ - sondern folgt, weil er will.

Teil V: Alltag mit freiem Hund - pragmatische Wege zu 
mehr Gelassenheit, Vertrauen und weniger 
Ratgeberliteratur
Ein erdnaher Ratgeber für Menschen, die keine Kontrolle brauchen, um klarzukommen - 
sondern Klarheit, Empathie und stabile Schuhe.

Kapitel 1: Ein freier Hund in einer engen Welt - Was nun?

„Die Welt ist ein Hindernisparcours für Hunde. Nur mit Humor und einem 
lockeren Handgelenk lässt sich diese Prüfung bestehen.“
- Prof. Dr. Gelassenheit Schnüffelstein, Zentrum für entspannte Mensch-Hund-
Interaktion
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1.1 Kommen lassen, statt Kommandieren

Stellen wir uns vor: Du gehst spazieren. Dein Hund ist nicht an der Leine. Er schnüffelt.
Du bleibst entspannt.
Ein Jogger kommt. Dein Hund läuft nicht hin.
Du atmest durch. Die Sonne scheint. Du bist ein halber Buddha.

Warum klappt das?
Weil du deinem Hund nicht ständig gesagt hast, was er zu tun hat, sondern ihm 
beigebracht hast, selbst zu denken.

Ein freier Hund braucht keine ständige Korrektur.
Er braucht einen Menschen, der da ist. Aufmerksam. Berechenbar.
Nicht in Form von Kommandos - sondern als emotionale Konstante.

1.2 Der Hund lernt im Alltag - nicht im Kurs

Viele Menschen denken, sie müssten ihren Hund „trainieren“, damit der Alltag funktioniert. 
In Wahrheit ist es oft genau andersherum:

Der Alltag ist das Training. Und die Beziehung ist das Ergebnis.

Im Alltag lernt der Hund:

• Wie sein Mensch reagiert, wenn es stressig wird.

• Ob er eigene Entscheidungen treffen darf.

• Ob er gehört wird - oder nur Befehle empfangen soll.

Der Unterschied zwischen „brav“ und „beziehungsfähig“ ist gewaltig.
Ein Hund, der brav „Sitz“ macht, hat nicht unbedingt Vertrauen.
Ein Hund, der bei Aufregung zu dir schaut, weil er dich ernst nimmt, hat alles gelernt, 
was man wirklich braucht.

Kapitel 2: Mikroübungen für mehr Hundekompetenz - ganz ohne Pfeife, 
Klicker oder Performancepanik

2.1 Übung 1: Das heilige Stehenbleiben

Ziel: Selbstregulation lernen - für dich und deinen Hund.

Anwendung:

• Bleib mitten im Spaziergang stehen.

• Sag nichts.

• Beobachte, was passiert.

• Wenn der Hund zieht: Warte.

• Wenn er schnüffelt: Warte.

• Wenn er zu dir schaut: Freue dich, aber sag nichts.

(C)opyright Christian Ergenzinger                                                                 Seite 20 von 28



Warum es funktioniert:
Weil du Präsenz signalisierst. Nicht durch Worte, sondern durch Haltung.
Du bist keine Stimme aus dem Off - du bist da. Und das zählt.

2.2 Übung 2: Der Schleppseil-Dialog

Ziel: Verbindung auf Distanz schaffen.

Setup:
Du nutzt eine 5-10 m Schleppleine, aber keine Kontrolle.
Lass den Hund vorgehen.
Schau, ob er mit dir kommuniziert.
Geh in seine Richtung - oder eben nicht.
Warte, bis er dich bemerkt.
Beobachte, wie viel Dialog da schon entsteht - ganz ohne Worte.

Effekt: Der Hund beginnt, dich im Raum mitzudenken. Nicht weil du "Stopp!" rufst, 
sondern weil du Bedeutung hast.

2.3 Übung 3: Die Kontrollverweigerung

Ziel: Deine Angst konfrontieren - nicht deinen Hund.

Durchführung:

1. Stell dir vor, dein Hund macht etwas, das du eigentlich sofort "unterbinden" willst.

2. Tu es nicht.

3. Atme.

4. Frag dich: Was passiert gerade wirklich?

5. Ist es schlimm - oder nur ungewohnt?

Beispiel:
Hund bellt beim Anblick eines anderen Hundes? Statt „Aus!“ - bleib stehen. Beobachte. 
Warte. Wenn dein Hund dich anschaut - bestätige. Wenn nicht - atme weiter.

Langzeitwirkung:
Du wirst gelassener. Dein Hund wird sicherer. Die Welt bricht nicht zusammen.

Kapitel 3: Fallbeispiele aus dem echten Wahnsinn

3.1 Der Dackel, der nie aufhörte zu bellen - und die Halterin, die irgendwann einfach 
zuhörte

Sabine hatte Angst, dass ihr Nachbar sie irgendwann erschlägt. Ihr Dackel - Gustav - 
bellte beim kleinsten Geräusch.
Sie versuchte alles: Leckerli. Schimpfen. Umerziehung. Nichts half.

Dann entschloss sie sich, nicht mehr gegen das Bellen zu kämpfen - sondern es ernst zu 
nehmen.
Sie hörte zu. Beobachtete. Fragte sich: Wovor genau hat Gustav Angst?

Ergebnis: Es war die Klingel. Die Frequenz. Die vibrierende Bedrohung.
Sabine stellte sie ab. Gustav bellte nie wieder.

(C)opyright Christian Ergenzinger                                                                 Seite 21 von 28



Moral: Manchmal ist Erziehung nur ein Umweg um das, was man auch durch Verstehen 
lösen könnte.

3.2 Der Labrador, der nie loslief - bis man ihm sagte: Du darfst

Felix war das, was man „gut erzogen“ nennt. Er lief bei Fuß. Immer.
Und seine Halterin war stolz. Bis sie eines Tages merkte: Er läuft bei Fuß, weil er sich 
nichts anderes traut.

Sie fing an, ihm Erlaubnisse zu geben, statt nur Regeln:
„Geh schnüffeln.“
„Schau dich um.“
„Entdecke was!“

Nach drei Wochen hatte sie einen neugierigen, lebendigen Hund. Und musste sich 
selbst erst mal neu kennenlernen.

Moral: Ein braver Hund ist oft ein angepasster Hund – nicht unbedingt ein glücklicher.

Kapitel 4: Erste Hilfe für emotionale Krisen unterwegs

Symptom: Dein Hund bellt, zieht oder pöbelt. Du wirst rot. Die Leute starren. Du willst 
sterben.
Diagnose: Akuter sozialer Erwartungsschock kombiniert mit Selbstbildkrise.
Behandlung:

• Schritt 1: Mach innerlich Pause. Nimm wahr, was nicht schlimm ist.

• Schritt 2: Sieh deinen Hund als sozialen Partner - nicht als Projektionsfläche.

• Schritt 3: Lächle. Nicht für die anderen. Für dich.

• Schritt 4: Geh weiter. Langsam. Würdevoll. Der Hund hat dich nicht blamiert.
Du wurdest nur gesehen.

Teil VI: Appendix & Satyrikon - Der Anhang zur 
artübergreifenden Gesellschaftstheorie
Mit Glossar, Testverfahren, absurden Fachbegriffen und Diagrammen, die so tun, als 
wüssten sie was.

Kapitel 1: Das große Glossar der Hundephänomenologie

„Ein Fachbegriff ist dann gelungen, wenn er das banale Verhalten eines 
Hundes so beschreibt, dass Menschen sich sofort überlegen fühlen.“
 Prof. Dr. Konrad Knurr, Institut für angewandte Begriffsinflation

Leineninfantilismus

Definition: Die psychologische Regression des Menschen in eine autoritäre Elternrolle 
beim Spazierengehen, in der „Fuß!“ zur Ersatzformel für „Ich hab die Kontrolle, okay?!“ 
wird.
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Typische Symptome: Leinenruck bei jeder Ablenkung, nervöses Stakkato-Rufen 
(„Kommjetztkommkommkomm“), ständiges Korrigieren des Gangs.

Sitzophilie

Definition: Die irrationale Vorliebe für das Kommando „Sitz“ als Allzweckwaffe gegen 
Unsicherheit, Scham oder Bewegung.
Verbreitung: Besonders stark unter Ersthundehalter*innen, in Hundeschulen mit 
Uniformpflicht und auf Instagram.
Nebeneffekt: Der Hund entwickelt Hüftschäden, aber einen Preis für „bestes Sitz vor der 
Metzgerei“.

Kognitiv-dominante Beziehungskompensation (KDBK)

Definition: Das Bedürfnis, dem Hund komplexe kognitive Anforderungen zu stellen, um 
das eigene Bedürfnis nach Erfolgserlebnissen zu stillen.
Beispiel:
- Der Hund darf nicht einfach Ball spielen.
- Er muss: Apportieren, dabei rückwärts laufen, vorher „Schäm dich“ machen und auf 
Französisch zählen.
Therapie: Langweile dich mal mit deinem Hund. Es heilt.

Subjektive Beißprojektion (SBP)

Definition: Die Projektion eigener Angst, Unsicherheit oder Überkontrolle auf den Hund 
(„Der könnte beißen!“), obwohl der Hund gerade einen Marienkäfer küsst.
Beobachtbar bei:

• Rüden mit Maulkorb in Familienparks

• Haltern, die sich selbst nicht vertrauen

• Ordnungsbeamten mit Flugangst

Kotbeutel-Eskalationsvermeidung

Definition: Die soziale Maßnahme, einen Kotbeutel möglichst sichtbar mit sich zu führen, 
selbst wenn der Hund nichts produziert, um Vorwürfen des „Nicht-Entsorgens“ präventiv 
zu begegnen.
Typische Haltung: Kotbeutel locker, aber sichtbar in der Hand - am besten pink oder 
biologisch abbaubar.
Signalwert: „Ich bin ein verantwortungsvoller Mensch - beurteilen Sie mich bitte NICHT 
nach dem Verhalten meines Hundes.“
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Kapitel 2: Diagramme, die rein gar nichts beweisen, aber sehr 
wissenschaftlich aussehen

Hinweis: Diese Diagramme sind rein illustrativ, basieren auf keinerlei Daten, und genau 
deshalb sind sie so unglaublich realistisch.

1. Korrelation zwischen Leinenlänge und gefühlter Kontrolle
Ergebnis: Je länger die Leine, desto geringer die Kontrolle - außer bei Rollleinen, da sinkt
sie unter den Nullpunkt.

2. Der Angstzyklus des Halters bei Hundebegegnungen
Phasen:

• Sichtkontakt

• Leine kürzer

• innere Panik

• Hund zieht

• Selbsthass

• Rückzug in Erklärungsmodus („Er ist sonst ganz lieb…“)
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3. Zufriedenheit des Hundes in Relation zur Anzahl erlernter Kommandos
Fazit: Glücksmaximum bei 3 Kommandos. Danach: Verwirrung, dann Depression, dann 
Flucht in Leckerli-Opportunismus.

4. Menschliche Reaktionen auf ein unangeleintes Hundetier

• 10 %: „Wie schön, ein freier Hund!“

• 40 %: „Weg hier, Kevin!“

• 25 %: leichtes hyperventilierendes Tuscheln

• 15 %: „Ich rufe das Ordnungsamt!“

• 10 %: Hundetrainer im Tarnanzug, die ungefragt eingreifen
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Kapitel 3: Der ultimative Selbsttest

Bin ich noch Hundehalter - oder bereits Hundeflüster-Guru wider Willen?

Bitte kreuzen Sie ehrlich an:

Aussage
Trifft
zu

Trifft nicht
zu

Ich sage „Sitz“ automatisch, wenn ich nervös bin – auch zu meinem 
Partner.

    ⬜       ⬜

Ich habe mindestens ein Video auf dem Handy, in dem mein Hund 
einen Trick macht, den er hasst.

    ⬜       ⬜

Wenn jemand sagt „Ich mag keine Hunde“, denke ich automatisch: 
„...und ich dich auch nicht.“

    ⬜       ⬜

Ich kann die Stimmungen meines Hundes besser lesen als meine 
eigenen.

    ⬜       ⬜

Ich hatte schon einmal Tränen in den Augen, weil mein Hund einen 
„schwierigen Tag“ hatte.

    ⬜       ⬜

Ich habe mal einen Hundetrainer heimlich entfolgt, weil er gesagt hat, 
der Hund darf bellen.

    ⬜       ⬜

Ich träume davon, einfach mit dem Hund in den Wald zu ziehen und 
nie wieder Smalltalk führen zu müssen.

    ⬜       ⬜

Auswertung:

• 0–2 x „Trifft zu“
Du bist noch in der Phase „Ich glaube, ich muss das alles richtig machen“.
Willkommen. Du bist nicht allein.

• 3–5 x „Trifft zu“
Du hast bereits gelernt: Der Hund ist nicht das Problem. Du aber manchmal schon. 
Gratuliere - du wächst!

• 6–7 x „Trifft zu“
Du bist nicht mehr Hundehalter. Du bist Teil des Rudels.
Möglicherweise hast du bereits deine Seele verpfändet, um deinen Hund noch 
besser zu verstehen. Der Weg zurück ist versperrt. Aber: Es riecht gut da vorne.

Abschließendes Wort zum Gesamtkunstwerk

Wenn wir durch dieses (nicht ganz) wissenschaftliche Werk eines gelernt haben, dann 
das: Hunde müssen nicht angepasst werden. Sie müssen verstanden werden.
Und der Mensch? Muss manchmal einfach seine eigene Kontrollwut an der Leine lassen - 
und seinem Hund folgen.

Denn der Hund ist kein Projekt. Keine Aufgabe. Kein Statussymbol.
Er ist ein Lebewesen. Ein Begleiter. Ein ehrlicher Spiegel.
Und wenn wir das erkennen, dann merken wir vielleicht:

Nicht der Hund muss sich in unsere Gesellschaft fügen.
Sondern unsere Gesellschaft muss wieder ein bisschen... hundetauglicher werden.
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